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Anm.


Statt der tendenziösen konventionellen Zeitbestimmung wird hier die mathematische benutzt, zB. - 800 statt 800 v.Chr.









KAPITEL 1 · DIE MYTHEN DER STEINZEIT


„Man kann die Menschen durch das Bewusstsein, durch die Religion, durch was man sonst will, von den Tieren unterscheiden. Sie selbst fangen an, sich von den Tieren zu unterscheiden, sobald sie anfangen, ihre Lebensmittel zu produzieren, ein Schritt, der durch ihre körperliche Organisation bedingt ist. Indem die Menschen ihre Lebensmittel produzieren, produzieren sie indirekt ihr materielles Leben selbst.“ 1
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Ein folgenreicher Sprung
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Abb. 1 Der Sprung, der alles verändert





Es war eigentlich nichts Besonderes, was da in Ostafrika vor einigen Milliarden Jahren geschah: wieder mal ein Klimaumschwung; er reduzierte die Wälder und verwandelte große Gebiete in Graslandschaften. Auf den Bäumen wurde es eng, vor Allem für die Affen. Einer von ihnen sprang ‘runter und blieb: er hatte hier unten den besseren Weit-, Rund- und Überblick, was ihn evolutiv privilegierte. Es war wahrscheinlich der folgenschwerste Sprung in der Geschichte dieses Planeten: gelandet ist der Affe, aus dem sich der Homo Sapiens bilden sollte.


Er macht zunächst nichts anderes als alle anderen Mitbewohner auch: er versucht am Leben zu bleiben und sich fortzupflanzen und entwickelt eine entsprechende Reproduktionstätigkeit, die - abgesehen von Variationen - im Großen & Ganzen invariant und deshalb ein charakteristisches Merkmal seiner Art ist - kennt man aus der Biologie. Doch dann - irgendwann - begann sich seine Reproduktionstätigkeit immer mehr zu verändern und von der anderer abzuheben. Warum?
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Abb. 2 Freie Hände, ein Novum





Durch den aufrechten Gang waren seine Hände frei geworden; dies hatte Auswirkungen auf die Entwicklung seines Gehirns: er beginnt Stück für Stück sich aus der tierischen Zwangsjacke seines Zwischenhirns und damit aus der Kompromisslosigkeit seiner biologischen Verhaltensprogramme herauszuarbeiten; Mutationen warten auf die geeigneten Bedingungen, um positiv selektiert zu werden: im Kehlkopf sorgt eine dafür, dass sich sowas wie eine Sprache artikulieren kann und die Organisation der Reproduktionstätigkeit, zB. Teilung der Tätigkeiten und Zuweisung spezifischer Aufgaben, optimiert wird.


Die Schneidezähne werden durch scharfkantige Steinsplitter ersetzt, die Backenzähne durch Mahl-Steine, die Faust durch einen Steinkeil, mit einem Speer erlegt er aus sicherer Entfernung die Zutaten für den Mittagstisch, die Zähmung des Feuers wird mit zunehmender Intelligenz belohnt, denn durch das Kochen wurden die sonst unverdaulichen wertvollsten Proteine verstoffwechselbar, was die Qualität seines Gehirns maßgeblich nach vorne brachte.


Noch effektiver war aber die Tatsache, dass durch das Freiwerden der Hände eine Wechselwirkung mit dem sowieso schon vergrößerten Gehirn dieses noch rascher wuchs und schließlich den Neokortex (Großhirnrinde) des Homo Sapiens bildete – eine Wechselwirkung, vermittelt durch die Bearbeitung der Natur und ihrer Objekte, die er sich aneignen muss, um zu überleben. Auf diesem Wege war es dem Menschen möglich, gezielt Werkzeuge herzustellen, Felder zu bestellen, Hierarchien zu etablieren, Städte zu gründen, Politik und Handel und schließlich Philosophie und Wissenschaft zu betreiben. Diesem natürlichen Prozess verdanken wir unser Bewusstsein, das sich im Laufe der Äonen sukzessiv zu dem Erkenntnisorgan entwickelt, wie wir es heute kennen: der Geist fiel nicht vom Himmel! 2


Aus der aufrechten Haltung ergab sich eine Strukturierung des Raumes, die den Prähominiden (Vormenschen) in dem Maße nicht zugänglich war: die Aufteilung in den drei Dimensionen vorne/hinten, links/rechts und oben/unten, wobei sich der Mensch selbst ganz natürlicherweise im Zentrum dieses Bezugsystems wiederfand, alsbald sich aber auch in seiner Hybris als Zentrum dieses Bezugsystems wahrnimmt.


Diese Zentralität des Menschen eröffnete eine völlig neue Grunderfahrung, nämlich die, “mitten in eine anscheinend unbegrenzte, unbekannte und drohende Weite geworfen zu sein.” 3 - ohne gefragt zu werden!


Da er nicht in einer durch Orientierungslosigkeit bewirkten Ungewissheit leben kann, entwickelt er notgedrungen verschiedene Mittel zur Orientierung.


“Diese Erfahrung des um einen »Mittelpunkt« orientierten Raumes erklärt die Bedeutung der Gliederungen und exemplarischen Unterteilungen von Territorien, Siedlungen und Wohnstätten, wie auch ihren kosmologischen Symbolismus.” 4
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Die Irritation muss immens gewesen sein, als dem erwachenden, jungfräulichen, noch völlig naiven Bewusstsein die Gnadenlosigkeit der eigenen Sterblichkeit offen vor Augen lag! Dieser existentielle Grundwiderspruch des Menschen treibt ihn dazu, seinem Leben einen Sinn zu geben, um nicht dem Wahnsinn anheimzufallen. Wir sind ein Leben lang damit beschäftigt, diese Tatsache durch alle möglichen Maßnahmen zu verdrängen; aber immer dann, wenn wir mehr oder weniger unerwartet mit dem Tod konfrontiert werden, schlägt es bis unten durch, werden wir brutal daran erinnert, dass auch wir dem Tod nicht ausweichen werden: besonders deutlich bei den Einsatzkräften der Feuerwehren, Polizeien oder des Militärs, wo diese immer wiederkehrenden morbiden Erfahrungen mit einer psychosozialen Unterstützung aufgearbeitet werden müssen.


Auf der anderen Seite: was muss das für eine Erfahrung sein, wenn der Paläolithiker zum ersten Mal den Kopf erhebt - wozu ihn seine aufrechte Bipedie befähigt - und den Himmel, die Sonne, den Mond, die Milchstraße und die Milliarden Sterne staunend & fragend bewusst wahrnimmt. Die dadurch entfachte Neugier lässt uns Menschen seitdem nicht mehr in Ruhe: es gibt nichts, was wir nicht erkennen, erkunden und vermessen wollen. Wir akzeptieren weder Unbekanntes noch Horizonte!


Ein Kosmos aus drei Welten


Was soll der Paläolithiker davon halten, wenn in seinen Träumen längst vergangene Phänomene und verstorbene Lebewesen erscheinen, die er im wachen Zustand nicht mehr vorfindet! Andere scheinen den Gesetzen der Natur enthoben zu sein. Das musste ihn dazu verleiten, eine andere Welt hinter der sichtbaren zu vermuten. Diese existentiellen Grunderfahrungen führten zu einer Verdreifachung der Welt und diese Strukturierung der Welt finden wir in fast allen Religionen und Mythen:




	
Eine mit den äußeren Sinnen wahrnehmbare »Gegenwartswelt«, germanisch: Midgard, die Mittelwelt der Menschen, die sich ständig veränderte, die starb und sich erneuerte, die Angst erzeugende Phänomene wie Blitz, Donner, Sturm, Hagel, Schnee hervorbrachte, die aber auch mit Sonnenschein und Regen das Leben gedeihen ließ.









	Eine »Jenseitswelt«, germanisch: Helheim, die verborgene Welt der Toten, in der sich offensichtlich die toten Mitglieder des Stammes versammelten. Hier formte sich zum ersten Mal diffus ein Gedanke, der (nicht nur) für die Philosophie äußerst problematisch wurde, der aber auch eine immense Entlastung bedeutete: die »unsterbliche Seele«. Denn es gibt offensichtlich (oder scheinbar) einen Teil im Menschen, der nach dem manifesten Tod weiter existiert. Religionen, die dieses Heilsversprechen der Unsterblichkeit in ihrem Programm haben, kommen natürlich diesem „Bedürfnis“ entgegen und haben großen Zulauf. Von den Kelten heißt es, dass sie im Zuge ihrer europäischen Ausbreitung in Griechenland mit der Philosophie der unsterblichen Seele konfrontiert wurden, sie annahmen und seitdem mit todesverachtende Tapferkeit ein Herrschaftsgebiet von den Shetland-Inseln bis zur asiatischen Halbinsel (heutige Türkei) errichteten – wovon ihr Name heute noch zeugt: griech. Κελτοί Keltoí oder Γαλάται Galátai – die Tapferen, Kühnen.


	
Eine »Astralwelt«, germanisch Asgard, der Himmel, die Götterwelt der Asen, in dem unbekannte Mächte dafür sorgen, dass die Leben spendende Sonne auch morgen wieder aufgeht, dass der mysteriöse Mond seine Gestalt periodisch wechselt und dass die Gesamtheit der Sterne sich um uns als Mittelpunkt auch weiterhin dreht. Eine Sonnenfinsternis wurde als göttliche Strafe interpretiert und rief höchste Panik hervor.








Funktion von Mythen


Diese Erfahrungen müssen die ersten Menschen zutiefst irritiert und verunsichert haben. Zur Entlastung und Orientierung schufen sie sich Geschichten, die der Versuch waren, sich diesen geheimnisvollen Welten praktisch und mental zu nähern und verstehbar zu machen. Eine Antwort auf diese Situation stellen die Mythen dar. Die Funktion von Mythen ist nicht die Beschreibung der realen Welt der Tatsachen, sondern der Wahrnehmung und Wirkung dieser dreigeteilten Welt. Der Mythos macht den Menschen die Vergangenheit gegenwärtig, die Gegenwart bedeutsam und die Zukunft lebenswert.


“Es sind die tiefsten Fragen des menschlichen Daseins, die von den Schöpfungsmythen behandelt werden: Wer sind wir? Warum sind wir hier? Was ist der Sinn von Leben und Tod? Wie sollen wir unsere Situation im Kosmos, in Raum und Zeit deuten? Es handelt sich hier um zentrale Fragen nach Wert und Sinn, die zwar von den Tatsachen ausgehen, sich aber nicht auf die Tatsachen als solche beziehen. Sie beziehen sich vielmehr auf Einstellungen zur Wirklichkeit.” 5


In allen Kulturen finden wir Schöpfungsmythen, durch die sie auf Fragen dieser Art Antworten erhalten. Schöpfungsmythen enthalten die bei Weitem umfassendsten Aussagen, die ein breites Spektrum von Sinnfragen einschließen.


Eins der wichtigsten Themen sind dabei die ersten Ursachen, die Essenz dessen, was Kulturen, die sie hervorbringen, als Realität wahrnehmen.


“In ihnen artikulieren die Menschen ihr Primärverständnis von Mensch und Welt, Zeit und Raum. Und in ihnen drücken Kulturen […] ihr Verständnis von einer absoluten Wirklichkeit, der elementaren Tatsache des Seins, und ihre Ehrfurcht vor diesem Sein aus.” 6


Mythen sind integraler Bestandteil von Religionen, die eine höchste Realität postulieren, um daraus das gesamte Wertesystem abzuleiten; sie nehmen eine absolute Realität als Zentrum ihrer Struktur an. Das unterscheidet Religionen von anderen Perspektiven. Und weil es eben nicht um kontrollierbare Aussagen geht, mischen sich natürlich alle möglichen Übertragungen vor allem aus dem sozialen & psychischen Bereich hinein. Das lässt sich auch später in den sog. objektiven Wissenschaften bis heute beobachten, zB. waren die antiken Griechen als Urheber der europäischen Rationalität davon überzeugt, dass die Gesetze, die eine gesetz-te Ordnung in das soziale Leben bringen, auch in der Natur für Ordnung sorgen und durch mathematische Algorithmen komprimiert erfasst werden können. Ob die Natur intrinsisch mathematisch ist, ist noch nicht ausgemacht, denn wer oder was den Naturvorgängen eine intelligible mathematische Struktur einpflanzt, bleibt offen.


Alles, was für das Subjekt sinn- und bedeutungsvoll sein soll, muss auch objektiv in der Tatsachenwelt sinn- und bedeutungsvoll sein. Die absolute Realität ist sowohl transzendent 7 - immer und überall gültig, unterliegt also nicht der profanen Wechselwirkung - als auch immanent8, gültig in der Gegenwart an diesem Ort: sie ist immer schon und hat nichts Relatives an sich; sie unterliegt nicht den permanenten Veränderungen der sinnlich wahrnehmbaren Welt.


Mythen ändern zwar ihre Ausdrucksform, bleiben aber stets dem Bedeutenden verbunden und betrachten den Ursprung und das Wesen des Seins, die Tatsache der Existenz überhaupt; sie betrachten die Schöpfung, das Verhältnis von Leben und Tod, von Sein und Nichtsein sowie das Verhältnis von Bekanntem und Unbekanntem. Sie transzendieren kontemplativ die Grenzen der sinnlichen Wahrnehmung und suchen jenseits der Peripherie der materiellen Welt den Grund allen Seins, denn nur der Ursprung und Grund allen Seins ist absolut und autonom. Er kann nicht erkannt werden, hat aber eine aus dem Widerspruch von Sein und Nichtsein resultierende dialektische Dynamik: was ist, hängt ab von dem, was nicht ist und was nicht ist, hängt ab von dem, was ist.


Diese Dynamik wird in Mythen oft mit Chaos umschrieben, ein produktives Chaos, das gleichsam das Sein und das Nichtsein als Potentialität (Möglichkeit) enthält. Es ist sowohl positiv als auch negativ bestimmt: es enthält sowohl die Gesamtheit des vielfältigen Seins als auch das unterschiedslose Nichtsein. Aus diesem Spannungszustand entfaltet sich das ordnende Werden als Synthesis, in dem Sein und Nichtsein aufgehoben sind. In den meisten Fällen werden die dynamischen Kräfte mit göttlichen Wesen identifiziert: es werden Götter erdacht, damit über das Unbekannte, das Heilige, das Transzendente in Begriffen des Bekannten artikuliert werden kann.


“Licht wird getrennt von Finsternis, Himmel von Erde, Wasser von Land, Gut von Böse, Sein von Nichtsein. Und so wird die Welt der »Wirklichkeit«, unsere Welt der Gegensätze, der Wandelbarkeit und der Entwicklung, erschaffen.”9


In allen Mythen finden wir z.B. einen Himmelsgott. 10 In der Regel werden die Götter zunächst mit Eigenschaften ausgestattet, die den Menschen abgehen, d.h. es werden wünschbare Eigenschaften in sie hineinprojiziert, um sie über die Menschen zu erheben: autokreatisch (selbst-erschaffen), absolut (nicht bedingt, ursachlos), ewig, allmächtig, allwissend, autopoietisch (aus-sich-selbst-erzeugend) mit einem Wort: vollkommen. Andererseits schleichen sich in die Projektionen auch allzu menschliche Eigenschaften ein, um die Verbindung zur realen Welt nicht völlig abreißen zu lassen: der Grieche ZEUS war ein unersättlicher Womanizer, MOLOCH ein gieriger kanaanäischer Gott, der nach biblischer Überlieferung durch die Opferung von Kindern durch Feuer besänftigt werden musste, in der christlichen Mythologie wird der von den Juden übernommene Jahwe (im Christentum schlichtweg »Gott«) durch die temporäre Menschwerdung in der Form des Menschen- oder Gottessohnes Jesus der Heilsbringer und Erlöser. Mit anderen Worten: das Unbekannte wurde in Gestalt der Götter anthropomorphisiert (vermenschlicht).


Strukturelemente der Mythen


Metaphern, Symbole


Mythen bedienen sich der metaphorischen Artikulation in Form von Metaphern und Symbolen.11 Sie sind durch die Beziehung der Ähnlichkeit (Analogie) zwischen dem wörtlich Gesagten und dem übertragen Gemeinten gekennzeichnet.


Allgemein betrachtet ist ein Symbol ein von einer Autorität vorgeschriebener oder durch Konsens implantierter Gegenstand oder Vorgang, der stellvertretend für etwas nicht-Wahrnehmbares, Gedachtes oder Geglaubtes steht. Die Verwendung von Symbolen und Metaphern kann mit einer besonderen Konnotation einhergehen und einen tieferen Sinn oder eine besondere Bedeutung ausdrücken.


Beispiele:


Ein wichtiges Symbol im Buddhismus ist das Dharmachakra, das Rad des Gesetzes; es wird in der Regel mit acht Speichen dargestellt, die den »Edlen Achtfachen Pfad« zur Befreiung symbolisieren. Er ist die vierte der Vier Edlen Wahrheiten des SIDDHARTHA GAUTAMA (BUDDHA) und gibt eine Anleitung zum Gewinn der Erlösung (Nirwana). Der Buddhismus unterscheidet sich aber wesentlich von den Glaubensreligionen wie Christentum, Judentum oder Islam. Wie auch Hinduismus und Taoismus ist Buddhas Lehre eine Erfahrungsreligion; es gibt weder einen personalen Gott noch eine Institution. Jeder Mensch kann sich selbst erlösen, wenn er der Weisheit Buddhas folgt, heißt: dem Achtfachen Pfad zu folgen und die fünf Grundregeln einzuhalten. Ziel ist die Entwicklung der eigenen Natur, des eigenen Geistes, die "Buddha-Natur" zu erlangen. 12


Ein wichtiges Symbol im Christentum ist das Kreuz, an dem der „Gottessohn“ Joshua ben Joseph alias JESUS starb, um die Menschheit zu erlösen. Die Kreuzigung war Bestandteil des römischen Rechts und vorwiegend den niedrigsten sozialen Schichten vorbehalten (Sklaven, Kleinkriminelle, Aufrührer, politisch-religiöse Querulanten) und es sieht so aus, als wollte P. PILATUS mit der Kreuzigung des JOSHUA lediglich einen Präzedenzfall zur Abschreckung des jüdischen Widerstandes schaffen. Das Passahfest war für die römische Verwaltung der Horror, weil hier im Dichtestress der Menschenmengen die revolutionären Kräfte der jüdischen Widerstandsbewegungen zB. mit Attentaten auf sich aufmerksam machten. (Aus) Geliefert hat die jüdische politische Elite, der es missfiel, ständig von JESUS kritisiert zu werden; und nachdem JESUS im Tempel die Möbel der Schacher ein wenig zurechtgerückt hatte, bot er sich damit als Bauernopfer an, wurde der römischen Justiz überstellt und von dieser „Ibis ad crucem“ („Du gehst ans Kreuz“) verurteilt. 13 Den Römern war diese Routine-Angelegenheit nicht mal eine Aktennotiz wert und selbst Flavius Josephus, sonst eifriger jüdisch-hellenistischer Historiker, berichtet so gut wie nichts über ihn (wenn man mal von den üblichen Geschichts-„Korrekturen“ des Vatikan absieht). 14


Der Mythos Jesus von Nazareth fand seinen beredten Ausdruck im Konflikt der Früh-Christen mit der Frage, ob die Lehre des Galiläers eine Spielart der jüdischen Religion oder eine vollkommen neue unabhängige Religion sei. Letztere setzte sich durch und wurde organisiert und institutionalisiert durch den Vatikan, der sich selbst


als „Stellvertreter Jesu“ propagiert - und durch den Deal mit Kaiser Konstantin seine Unschuld verliert. 15


Bei den Hindus ist das Symbol die Silbe Om, die als heilig gilt. Der Laut ist eng verbunden mit dem durchdringenden tiefen Klang des Shankha-Schneckenhorns. Der Klang steht für den transzendenten Urklang, aus dessen Vibrationen nach hinduistischem Verständnis das gesamte Universum entstand. Es bezeichnet die höchste Gottesvorstellung, das formlose Brahman, die unpersonale Weltseele. Diese umfasst das Reich der sichtbaren Erscheinungen und das Reich des Transzendenten (vgl. Wikipedia).


Im sumerischen Mythos finden wir eine metaphorische Handlung beschrieben


“In einem uralten Text heißt es: Enki, der Gott des fruchtbaren Wassers wandte seinen Blick zum Euphrat. Stolz erhob er sich wie ein mächtiger Stier, richtete sein Glied auf und vergoss seinen Samen; er füllte den Euphrat mit glitzerndem Wasser […].”16


Wasser war in dem extrem trockenen Mesopotamien eins der wichtigsten Elemente, so dass ihm göttlicher Ursprung, realisiert durch göttliche Masturbation, beigelegt wurde. Diesbezüglich scheinen die Sumerer wesentlich schmerzfreier gewesen zu sein als wir heute!


Eine weitere schöne Metapher ist das sumerische “Lied der Gebärenden”, bei dem es darum geht, dass zwar ein Schiff (die Leibesfrucht) auf dem (Frucht-) Wasser fährt, man aber nicht erkennen kann, ob es blauen Lapislazuli (einen Jungen) oder roten Karneol (ein Mädchen) geladen hat. Diese symbolischen Farben stehen noch heute für das Geschlecht von Junge und Mädchen.


Ein assyrischer Mythos beschreibt die Erschaffung der Welt und des Menschen so: Die Götter ANU (Himmel), ENKI (die Erde), ENLIL (der Wind), ŜAMAŜ (Sonne, Feuer), EA (das Wasser) und ANNUNAKI (das Schicksal) sitzen zusammen im Himmel und besprechen den Fortgang der Schöpfung. Sie beschließen, die Menschen aus dem Blut erschlagener Götter zu erschaffen, um ihren Schöpfern zu dienen und die Fruchtbarkeit der Erde aufrechtzuerhalten und zu vergrößern.


Die Götter stehen symbolisch für die Elemente Erde, Wasser, Luft und Feuer, aus denen sich die Assyrer prozesshaft die Entstehung der Welt (schon lange vor Empedokles) vorstellten, wobei der Mensch eine besondere Stellung einnimmt, da er aus dem Blut der Götter geschaffen ist und insofern etwas Göttliches in sich trägt.


Prinzipien der Zeugung & Urzeugung


Die Dialektik von Sein und Nichtsein zum Werden umschrieb man mythisch mit dem Begriff Zeugung/Urzeugung nach Analogie der tierisch-menschlichen Fortpflanzungsart. Den Umstand, dass das Begrenzte das Unbegrenzte empfängt, findet man im griechischen Mythos, wo die weibliche GAIA (die Erde) den männlichen URANOS (den Himmel) empfängt und darauf u.a. KRONOS (die Zeit) und OKEANOS (das Meer) gebiert. Es ist ein dynamisches Prinzip, das man in allen Mythen wiederfindet und das erklären soll, wie das Nichtsein ins Sein gekommen ist. Ein großes Problem stellt der ultimative Anfangszustand dar, der natürlich keinen Entstehungsgrund haben darf, selbst aber einer sein muss. Es wurde dadurch gelöst, dass man ein Urwesen annahm, das beide Pole in sich vereinigt und aus sich heraus (autopoietisch) den Anfang nahm wie bei den Griechen das Urchaos. Hören wir HESIODS Theogonie17 selbst:


“Zuerst nun war das CHAOS18, danach die breitbrüstige GAIA, niemals wankender Sitz aller Unsterblichen, die den Gipfel des beschneiten Olymps und den finsteren TARTAROS bewohnen in der Tiefe der breitstraßigen Erde; weiter entstand EROS, der schönste der unsterblichen Götter, der Gliederlösende, der allen Göttern und Menschen den Sinn in der Brust überwältigt und ihr besonnenes Denken.


Aus dem Chaos gingen EREBOS und die dunkle Nacht hervor, und der Nacht wiederum entstammten AITHER und HEMERA die sie gebar, befruchtet von EREBOS' Liebe.


GAIA brachte zuerst, ihr gleich, den sternenreichen URANOS hervor, damit er sie ganz bedecke und den seligen Göttern ein niemals wankender Sitz sei. Weiter gebar sie die hohen Berge, liebliche Göttersitze für Nymphen, die zerklüftete Höhen bewohnen. Auch das unwirtliche Meer, das anschwillt und stürmt, erzeugte sie, doch ohne verlangende Liebe. Dann aber gebar sie, von URANOS umarmt, den tiefwirbelnden OKEANOS, […] und RHEIA […]. Nach diesen wurde als jüngster der Krummes sinnende KRONOS geboren, das schrecklichste ihrer Kinder.”


Bei HOMER ist OKEANOS der Ursprung der Götter und der Welt, sowie aller Flüsse, Meere, Quellen und Brunnen; er ist auch der Strom, der die Welt umfließt und vom Meer (PONTOS) unterschieden wird.


Prinzipien der Ordnung


Die Dialektik von Sein und Nichtsein nimmt in vielen Mythen die Form eines leitenden, Ordnung schaffenden Prinzips an. So ist am Anfang der christlichen Genesis zunächst einmal Aufräumen angesagt: ein göttliches Prinzip, das den Himmel von der Erde, das Licht von der Finsternis, das Trockene vom Nassen trennt, ist zugleich das dialektische Prinzip, dass ein definitives Sein sein eigenes Nichtsein, seine eigene Negation erfordert: Himmel ist das, was nicht die Erde ist; Finsternis ist wo kein Licht ist, trocken ist wo Nässe fehlt. Es kann also immer nur das in Existenz treten, was von vornherein seine eigene Negation mitbringt.


Damit erledigt sich die Frage nach Huhn oder Ei: es kommt nur darauf an, dass ein vom Ei oder Huhn Verschiedenes vorliegt und in Wechselwirkung treten kann: ein Unterschied, Gradient. Allg.: die Negation; denn nur dann kann Bewegung, ein Prozess stattfinden und nur auf den kommt es an:


Sowohl ein Huhn, das in der Lage ist, seine eigene Negation, das Ei, zu erzeugen alsauch ein Ei, dass alle Eigenschaften seiner Negation, des Huhnes, in sich trägt und entwickelt.


Metaphorischer geht es in vielen anderen Mythen zu: die Realität ist ein ständiger Kampf der Ordnung und der Unordnung, welche letztere oft als Ungeheuer dargestellt wird:


“Überall auf der Welt, im Enuma Eliŝ der Babylonier und im frühesten Glaubenszeugnis der Kelten, im Buch Hiob und den Psalmen des Alten Testaments, in den Mythen der Hottentotten Afrikas und der Mandan und der Huronen Nordamerikas führen mächtige Verteidiger der Prinzipien von Sein und Ordnung einen schweren Kampf mit den Kräften des Nichtseins und Chaos und unterwerfen sie auch am Ende, so dass Ordnung und Leben begründet werden können.” 19


Die göttlichen Schöpfungsakte sind nach Analogie der menschlichen Schöpfungsakte modelliert: der Gott fungiert als Demiurg20, als künstlerischer Handwerker (s. Platon), der einem vorhandenen Rohmaterial die Form gibt und diese Form zum Leben bringt, indem er sie z.B. durch seinen göttlichen Atem beseelt (Atmen = Leben = Seele).


Nichtsdestoweniger sind die Formen der Mythen menschliche geistige Schöpfungen und unterliegen so natürlicherweise der gesellschaftlichen Veränderung: in HESIODS Theogonie findet die Anpassung der mythischen Inhalte an die gesellschaftliche Realität in der Form einer dramatischen Familientragödie ihr Bild: der Sieg der männlichen Himmelsgötter der eindringenden ARIER über die weiblichen Fruchtbarkeitsgöttinnen der alteingesessenen PELASGER und KRETER.


Mythologie der Altsteinzeit


(Paläolithikum, – 2,5 Mio bis – 8.000)
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Abb. 4 Der Paläolithiker kommt, sieht … und staunt:





Während der Altsteinzeit fand die biologische Evolution des Menschen ihren (vorläufigen) Abschluss. Das paläolithische Gehirn unterscheidet sich substantiell nicht von unserem heutigen. Da durch die Wechselwirkung diverser Regelkreise (manuelle Tätigkeiten/Hirn, soziale Interaktionen/Hirn, spirituelle Intuitionen/Hirn) das menschliche (Groß-) Hirn sich stets vergrößerte,21 nahm auch das spezifisch menschliche Bewusstsein hier seinen Anfang.


Durch das Vermögen des Cortex (Großhirnrinde) können immense Informationen & Erfahrungen gespeichert und an die Nachkommenschaft weitergegeben werden, so dass sich langsam ein immer differenzierteres Bewusstsein entwickelt. Da der Ackerbau noch nicht erfunden war, waren diese Menschen ausschließlich auf Jagen von Tieren und Sammeln von essbaren Pflanzen angewiesen. Mit diesem noch völlig rudimentären Bewusstsein muss es für den Menschen in vielerlei Hinsicht eine beängstigende und verzweifelte Epoche gewesen sein:


Wie viele Tiere gab es, die dem Menschen physisch überlegen waren! Wie abhängig war eine Jagderfolg vom Wetter! Was müssen diese Menschen sich geängstigt haben, wenn im Sommer Blitz, Donner und Stürme tobten, im Winter alle Wasser und die Erde gefroren waren, ja


wenn sogar die Leben spendende Sonne plötzlich am hellen Tag sich verdunkelt! Das größte Problem, die Erkenntnis der eigenen Sterblichkeit, wurde immer äußerst virulent, wenn diese Menschen beobachteten, wenn ein erlegtes Tier den Blick brach und verendete. Mit Sicherheit spürten die Menschen intuitiv, dass sie Verwandte der Tiere waren, dass sie diesen Geschöpfen ähnlich sind, dass es aber auch grundlegende Unterschiede gibt!


Quellen der menschlichen Spiritualität


Eine externe Quelle der menschlichen Spiritualität ist diese Alltagswelt mit ihrer extremen Spannweite des Erfahr- und Erlebbaren: das Wunder der Schwangerschaft, die extrem risikoreiche Geburt, das ambivalente Leben und schließlich der mysteriöse Tod. Frauen waren der Quell des Lebens und nicht umsonst wurden Frauen zu mächtigen Göttinnen; die griechische ARTEMIS, Jägerin und Schutzpatronin der ungebändigten Natur, Herrin der Tiere ist vielleicht eine Reminiszenz an paläolithische Mythen.


“Mythologie und die mit ihr verbundenen Rituale halfen den Menschen der Altsteinzeit von einem Lebensstadium in ein anderes, so dass sie den Tod schließlich als letzte und endgültige Initiation in eine andere, völlig unbekannte Daseinsform sahen. Diese frühe Erkenntnis ging nie verloren, sondern diente Männern und Frauen weiterhin als Orientierung […].”


Eine weitere externe Quelle von Spiritualität ist der Himmel, eines der grundlegendsten Elemente des mythischen Bewusstseins. Er bildet den Kern einer Verehrung und erfüllt uns mit Demut und Staunen. In nahezu jedem Pantheon finden wir einen Himmelsgott. Der Himmel – die »Höhe« – ist und bleibt mythisches Symbol des Göttlichen: Auserwählte steigen auf! Durch Meditation & Trance gelangen wir zu einem »höheren« Bewusstsein! Berge sind die physische Verbindung und Ort einer Begegnung mit Göttern, weshalb sie oft heilig sind. Der Himmel beflügelt den Wunsch des Menschen, sich über die Qual und Mühsal des menschlichen Daseins zu erheben, eine essentielle Sehnsucht.


Eine interne Quelle von Spiritualität ist die Tatsache, dass dem phylogenetisch kindlichen Bewusstsein des Paläolithikers das Töten und Verspeisen von Tieren zum Problem wurde. Tiere waren ihm nicht nur Bestandteil des Speiseplans, sondern auch seiner psychischen Ambivalenz: erlegte Tiere kehrten in den Träumen der Jäger wieder; sie waren Projektionswesen seiner Wünsche: stark wie ein Bär, listig wie ein Fuchs, fruchtbar wie ein Stier; blickte er in die verblassenden Augen eines sterbenden Tieres, überkam ihn ein Schuldgefühl.
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